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  Brandnacht


  Brenzlige Situationen ist der Hamburger Hobbydetektiv Don Muller gewöhnt, aber das Zündeln eines skrupellosen Brandstifters bringt ihn in Teufels Küche. Und dort ist es bekanntlich heiß. Verdammt heiß ...


  Der Brandanschlag auf die Krimi-Buchhandlung seines Kumpels Heiner lässt Don Muller alles andere als kalt. Bei seinen Ermittlungen stößt er auf eine Vielzahl an Verdächtigen, die eines gemeinsam haben: ein Problem mit liberal gesinnten Freigeistern. Kamikaze-Ratte Heiner aber fackelt nicht lange. Er organisiert ein Benefiz-Krimi-Event zugunsten seiner verkohlten Bücherbude mit namhaften Autoren, illustren Gästen – und Don als Wachhund. Der hält die Veranstaltung für keine gute Idee, denn eins ist klar: Der Feuerteufel wird erneut zuschlagen. Und wo Don recht hat …


  »I am the god of hellfire / and I bring you / FIRE!«


  (Arthur Brown)

  



  Der Tag fing ganz harmlos an. »Sandra will dich umbringen«, sagte Carol.


  »Hm?«


  Wir saßen in einer Fensternische von »Carol's Bar & Grill« mit Blick auf meine Werkstatt. Jeder hatte eine Flasche Corona vor und einen harten Arbeitstag hinter sich. Jenseits der Werkstatt, auf dem Gelände des alten Altonaer Güterbahnhofs, ging die Sonne unter, und der verrottete ehemalige Stellwerkturm ragte als schwarze Silhouette vor orangerotem Hintergrund auf. Sommer in Hamburg, sechzig Grad Fahrenheit, Tendenz stagnierend.


  Ich nahm einen Schluck Bier und lehnte mich zurück.


  »Jetzt einen Beef-Burger, innen schön rosig und so frisch, dass der Saft über die Finger tropft …«


  »… und auf die Hose«, sagte Carol.


  Sie sah hinreißend aus in diesem flammenden Scheinwerferlicht.


  »Mein Overall kann das ab«, sagte ich und deutete auf die antiken Ölflecken. Auf der Brusttasche stand das Gleiche wie auf dem Schild über dem Werkstatt-Tor: »Don Muller's Exile Style – American Cars Support Abroad«. Don Muller war ich, wenn ich mich nicht gerade als Jakob Rossi ausgab oder mich mit meinem vollen Namen Donald Jakob Muller-Rossi vorstellte. Ich bin ein Produkt der deutschamerikanischen Freundschaft mit italienischem Einschlag.


  »Kann dein Overall auch Blut ab?«


  »So rosig möchte ich den Burger dann doch nicht haben.«


  »Ich meine nicht wegen des Burgers, ich meine wegen der nackten Frau in deinem Spind.«


  »Hä?«


  »Sandra meint, du wärst ein spätpubertärer Angeber.«


  »Und deshalb will sie mich umbringen?«


  »Ja, ja.« Carol griff nach ihrer Corona-Flasche und drückte die Limettenscheibe in den Hals.


  »Dann muss sie ihre Lehre abbrechen.« Carols sechzehnjährige Tochter Sandra machte eine inoffizielle Kfz-Mechaniker-Ausbildung bei mir, nachmittags nach der Schule.


  »Sie meinte, das mit den Autos sei jetzt sowieso passé.«


  »Solange Amerika die Welt regiert, werden Autos über die Highways rollen.«


  Sie lächelte: »Ich mag deine romantische Seite, Don Muller.«


  Und ich deine grünen Augen, dachte ich. Über die nahe gelegene Eisenbahnbrücke donnerte ein Zug, dann rumpelte ein Lastwagen mit Bierkisten vorbei.


  »Was ist mit dem Burger?«


  Carol sah mich spöttisch an. »Das mit der nackten Frau in deinem Spind interessiert mich auch«, sagte sie.


  »So nackt ist Yvonne auf dem Bild gar nicht«, sagte ich.


  Sie schob die Corona-Flasche ein Stück beiseite. »Da, bitte, jetzt hast du dich verraten.«


  »Hm?«


  »Sandra meint, du würdest allen Ernstes behaupten, eine Pornodarstellerin zu kennen.«


  »Es ist ein ganz harmloses Bild. Sie hat doch was an, so einen Schleier. Ist bloß eine Parfümwerbung.«


  »Du interessierst dich neuerdings für Parfüm?«, fragte Carol.


  Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«


  »Vorsicht, das Bier!«


  Die leere Corona-Flasche fiel auf den Boden und rollte unter die Sitzbank.


  »Was geht euch überhaupt mein Spind an?«


  »He, Donnie, was ist denn los? Bleib cool.«


  Ich starrte sie wütend an.


  »Ich mach dir jetzt deinen Burger, okay?«


  »Erst noch ein Bier«, sagte ich.


  Carol ging hinter den Tresen, holte noch eine Flasche aus dem Kühlschrank und stellte sie vor mich hin.


  Dann drehte sie sich zum Grill um.

  



  Sandra hatte sich unerlaubt an meinem Spind zu schaffen gemacht. Vielleicht war es ja nur Spaß gewesen, aber ich kann es nicht ab, wenn jemand sich an privaten Dingen vergreift.


  Wir hatten gerade einen AMC Javelin reinbekommen, den ein Spinner aus Pinneberg auf einem Acker gegen einen Mähdrescher gefahren hatte. Aber meine inoffizielle Azubi war nicht ganz bei der Sache gewesen, hatte abwechselnd rumgealbert und geschmollt und mich damit nervös gemacht. Dann hatte sie aus lauter Übermut das Vorhängeschloss an meinem Spind mit einem Dietrich geöffnet, weil sie mir zeigen wollte, was für tolle Sachen sie von ihrem Klassenkameraden Skai gelernt hatte. Die Spindtür flog auf, und sie starrte gebannt auf das Bild von Yvonne. Ich hatte es in einem Anflug von Sentimentalität aus einer Frauenzeitschrift ausgeschnitten, die im Wagen eines Kunden herumgelegen hatte.


  Wer kann schon von sich behaupten, ein Model zu kennen, das für »White Satin« wirbt? Warum sollte mir also peinlich sein, ein Foto von Yvonne aufzuhängen? Ich hatte sie auf einer Party meines Kumpels Heiner kennen gelernt. Heiner war Buchhändler und kannte eine Menge Promis. Yvonne war nicht irgendein Model, sogar nur mit einem Fetzen Seide leicht bedeckt, sah sie aus wie die stahlgeborene Venus – so hatte sie mal ein Journalist genannt.


  Sandra war zuerst der Mund offen geblieben, als sie das Bild entdeckte. Dann hatte sie losgeprustet.


  »Mach den Spind zu!«, hatte ich gesagt und dann versucht, ihr zu erklären, wer Yvonne war.


  Aber sie lachte immer mehr und immer gekünstelter.


  »Hör auf zu kichern, was ist denn so lustig?«


  »Ich stell mir nur gerade vor, wie du hier stehst und dir einen runterholst.«


  Da hab ich ihr eine gescheuert. In null Komma nichts war sie raus aus der Werkstatt. Kein Wunder, dass sie mich jetzt umbringen wollte.

  



  Carol stellte den Hamburger vor mich hin.


  »Ich hoffe, der ist saftig genug.«


  Das Telefon wimmerte. Carol hob ab und reichte es mir, nachdem sie dreimal Ja gesagt hatte.


  »Hallo?«


  »Don, bist du's? Hier ist Heiner.«


  »Was gibts Neues?«


  »Ich brauch deine Hilfe, jemand hat versucht, meinen Wagen abzufackeln.«


  »Den T-Bird?« Seit er mit seinem Laden so richtig Erfolg hatte, fuhr Heiner einen nagelneuen Ford Thunderbird mit allen Extras. »Es sind schwere Lackschäden zu beklagen.«


  »Wenns nur das ist.«


  »Der Lack wurde in Schriftform abgefackelt«, sagte Heiner.


  »Wie bitte?«


  »Es wurde eine Botschaft eingebrannt: ›Farewell, my lovely‹.«


  »Na, solange sie dir kein brennendes Kreuz vor den Laden stellen.«


  »Das war letzte Woche«, sagte Heiner. »Kannst du mal kommen und dir den Wagen ansehen?«


  Ich sagte zu und legte auf.


  Carol sah mich fragend an. »Was ist passiert?«


  »Heiner hat Probleme mit seinem Wagen.« Ich packte den Hamburger im Genick und biss rein.


  »Was soll denn der Quatsch mit dem brennenden Kreuz.«


  »Kein Quatsch«, sagte ich mit vollem Mund. »Vor seinem Laden.«


  »Ach, du Scheiße«, sagte Carol, »der Ku-Klux-Klan im Schanzenviertel?«


  Ich ging rüber in die Werkstatt und überlegte, ob ich den Camaro oder den Cougar nehmen sollte. Über die Diskussion mit mir selbst verging einige Zeit. Außerdem klingelte ab und zu das Telefon, und irgendwelche Typen versuchten, meine Tarife runterzuhandeln, bevor ich ihren Wagen überhaupt gesehen hatte. Das längste Gespräch hatte ich mit einem Redakteur von »Chrom & Flammen«, der mich dazu überreden wollte, einen 1920er Packard Twin Six im Stil seiner Zeitschrift umzuspritzen. Ich lehnte ab, obwohl die Durchführung dieses barbarischen Aktes mich für kurze Zeit reich gemacht hätte. Aber eine ehrwürdige Limousine zu einem Comic-Mobil umzurüsten ging mir gegen den Strich.


  Vielleicht bummelte ich auch so lange herum, weil ich hoffte, Sandra würde noch reinschneien und alles käme wieder ins Lot, aber sie kam nicht.


  Also mühte ich mich eine Weile mit dem Verdeck meines grünen 1967er Mercury Cougar ab und fuhr dann gegen zweiundzwanzig Uhr los Richtung Schanze.


  Seit Heiner mal mit seinem nagelneuen T-Bird vorbeigekommen war, um die Stoßstange gerade ziehen zu lassen, waren wir Freunde geworden, obwohl er seine Rechnungen immer in alten Paperbacks begleichen wollte. Bei Krimis bin ich allerdings wählerisch. Außer Klassiker wie Latimer und Thompson, die je nach Gemütslage zum Einsatz kommen, lese ich nur den Hypertrash von Jackie Adenauer und Herb Perls.

  



  Der Krimi-Buchladen »Heiner K.« lag in der Weidenallee, war also nur noch Rand-Schanze im Übergang zu Eimsbüttel. Eine gute Lage, denn die Straße war breit genug für einen mittelprächtigen Straßenkreuzer. Außerdem konnte man einen US-Oldtimer jederzeit auf dem Taxenstand vor dem Laden parken und von den Taxifahrern bestaunen lassen. Heute stand überhaupt kein Taxi vor dem Buchladen, und die Straße machte auch sonst einen ziemlich verlassenen Eindruck. Vielleicht lags daran, dass die Ami-Kneipe »R & B« ihre Südstaatenflagge eingeholt hatte und zwei Straßenlampen ausgefallen waren.


  Das schwarz-rote Ladenschild wurde von einem Halogenscheinwerfer angestrahlt, ein zweiter beleuchtete den Eingang, um Kriminelle vom Diebstahl krimineller Literatur abzuschrecken. Ich parkte, stellte den Motor ab und starrte auf die schwarzen Rauchwolken, die aus der zerschlagenen Scheibe der Ladentür quollen.


  Plötzlich puffte es, und dann züngelten Flammen an den im Dunkeln stehenden Bücherregalen hoch. Genau dort, wo die englischen Ausgaben von Latimer und Thompson standen, brannte es lichterloh. Der Rauch verfärbte sich ungesund ins Grünliche, die Flammen sahen auch nicht so aus wie ein freundliches Kaminfeuer und verbreiteten sich in Windeseile.


  Wo war Heiner?


  Ich stieg aus dem Cougar und lief zur Eingangstür. Mit angehaltenem Atem spähte ich nach innen. Ich roch Benzin. Es puffte wieder, und neue Stichflammen schossen nach oben. Ich prallte zurück und rief: »Heiner!«, und noch mal: »Heiner!« Aber Heiner war nirgends zu sehen und auch nicht zu hören.Er ist im Keller, dachte ich. Vielleicht brennts da auch. Oder er kommt nicht raus, weil ihm der Weg versperrt ist. So ein Schwachsinn, in einem Keller zu wohnen, der keinen Hinterausgang hat!

  



  Ich renne zum Auto und öffne den Kofferraum. Mit dem winzigen Feuerlöscher werde ich nicht viel ausrichten können, aber immerhin. Ich renne zur Tür zurück und zerschlage die restliche Scheibe so weit, dass ich durchsteigen kann, ohne mich zu verletzen. Die Regale brennen jetzt lichterloh. Einen Moment lang habe ich diese blödsinnige Vision und sehe Freddy Krueger hinter der Ladenkasse stehen, wo er sich die Rasierklingenfinger an den Digitaltasten schärft. Er grinst mich an und sagt: »Heiß hier im Hochofen, was?« Das kommt davon, wenn man sich diese Trivialscheiße im Fernsehen ansieht. Aber noch ehe ich antworten kann, pufft es wieder neben mir, und weitere Stichflammen schlängeln sich über den Fußboden.


  Ich springe darüber hinweg zur Kellertür. Sie ist offen. Die Betontreppe brennt ebenfalls, offenbar ist ein Teil der entzündbaren Flüssigkeit hinunter in den Keller getropft. Es riecht erbärmlich nach verschmurgeltem Plastik. Ich haste die Treppe nach unten, laufe prompt in die falsche Richtung und lande in der Waschküche.


  Umdrehen und zurückrennen, um drei Ecken und in den Wohnbereich. Erster Blick auf die Kaffeemaschine, das rote Licht leuchtet, er hat vergessen, die Kaffeemaschine abzustellen. Zweiter Blick aufs Bett. Da liegt Heiner und hat etwas an, das so ähnlich wie ein Sumoringer-Kittel aussieht. Scheiße, ein Kimono, wo hat er den denn her? Eine Stehlampe in der Ecke erhellt die Szenerie. Ich muss husten, kriege keine Luft. Heiners Gesicht ist rosig verfärbt. Sieht gesund aus, ist aber eine Kohlenmonoxidvergiftung. Schnell, mach das Fenster auf, Blödsinn, es nützt nichts, oben wird uns der Weg versperrt, hier unten kommen wir nie raus. Schnapp dir den Typen, wirf ihn über die Schulter, er hat wirklich das Gewicht eines Sumoringers, Scheiße, der Gürtel bleibt an einem Wandstrahler hängen, reiß das Ding mit raus, ist doch egal jetzt! Und hoch die Treppe, Stufe für Stufe, noch ein Schritt und noch ein Schritt, Gleichgewicht halten. Schwindelig? Mir ist nicht schwindelig! Mir ist scheißschlecht, ich bin einer Ohnmacht nahe, verdammtes Kohlenmonoxid!


  Dann wieder vorbei an Freddy Krueger, der jetzt mit einem Flammenwerfer arbeitet und so tut, als sei es ein Parfümzerstäuber, mit dem er sich die Achselhöhlen deodoriert, und er flüstert leise vor sich hin: »Siebenundvierzigelf kawumm!!«


  Endlich draußen auf der Straße, und da steht ein Taxi, der Fahrer kommt rausgesprungen und sagt: »Ist das Heiner?« Und ich krächze: »Krankenhaus!« Der Fahrer bugsiert uns rein und hebt ab mit kreischenden Reifen, alarmiert per Funk die Feuerwehr, zerrt uns wieder aus dem Wagen.


  Dann stehe ich im grellen Licht der Notaufnahme des Elim-Krankenhauses und registriere, wie ein muskulöser Weißkittel auf mich zugerannt kommt, mich hochhebt und auf eine Trage wuchtet. Ich schließe die Augen. Freddy Krueger lüftet den Hut, entblößt einen verbrannten Kahlschädel und spuckt mir einen Feuerball entgegen. Dann bin ich ganz weg.

  



  Als ich aufwachte, saß Heiner auf meiner Bettkante und sah mich mit dem aufmerksamen Blick eines fürsorglichen Nagetiers an. Normalerweise wirkte er mit seiner spitzen Nase, den hektischen Gesten, seinem unruhigen Blick und den stets schwarzen Klamotten wie eine Anarcho-Ratte aus dem Schanzenviertel, auch wenn seine coole Wampe davon kündete, dass er den Überlebenskampf längst gewonnen hatte. Aber nun, in Patientenweiß und mit tiefen Sorgenfalten hinter dem zotteligen Pony, wirkte er eher wie ein Eichhörnchen, dem jemand die Nüsse geklaut hat.


  »Was ist passiert?«, fragte ich noch leicht benommen.


  »Du bist in meinen Laden eingebrochen, hast Feuer gelegt und mich anschließend rausgeschleppt, weil Mord nicht dein Geschäft ist.«


  »Bitte?« Ich rappelte mich auf. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sich bei mir als seinem Lebensretter bedankt.


  »Das ist die Theorie des Stadtteil-Cops. Der war schon hier, als du noch geschlafen hast. Er warnte mich, ich solle nicht im gleichen Zimmer mit dir bleiben.«


  »Was …?«


  »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Es war mir kein Vergnügen, aber ein echtes Anliegen.«


  »Eva war auch schon hier. Sie sagt, alle Bücher seien verbrannt.«


  Eva war seine Ex und Geschäftspartnerin.


  »Also bist du ruiniert?«


  »Eva hat schon mit der Versicherung telefoniert.«


  »Und?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  »Buchhaltung auch verbrannt?«


  »Nee, die macht sie ja zu Hause. Aber ich muss James absagen.«


  »Deinem Butler?«


  »Ellroy.«


  »James Ellroy? Dieser kalifornische Kaputtnik mit dem Kampfhund?«


  »Der bedeutendste amerikanische Krimi-Autor der 1980er-Jahre.«


  »Auch schon länger her.«


  »Er wird immer besser, hast du seine letzten Bücher gelesen, das ist schon fast experimentell, weißt du, er arbeitet immer mehr mit collagenhaften Elementen und hat den großen amerikanischen Zeitroman aus der Perspektive der Gosse sozusagen im Blick, und außerdem ist das letzte Wort zu seinem Kindheitstrauma wegen der Ermordung seiner Mutter noch nicht gesprochen und überhaupt …«


  Wenn er erst mal anfing, redete Heiner ohne Punkt und Komma und assoziierte frei von der Leber weg hinein in die Unendlichkeit. Ich hob beide Hände, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sagte unvorsichtigerweise: »Sein Vorbild ist Hitler.«


  Jetzt blitzte in Heiners Gesicht wieder die alte Rattenschläue auf. Er lehnte sich nach vorn: »Das mit Hitler hat er gesagt, ja, was Hitler für die Politik war und so, das ist er für den Krimi, ja, aber wie hat er das gemeint, nicht als Vorbild, ist doch klar, es war ein Marketing-Scherz …«


  »Ein Marketing-Scherz mit Hitler?«


  »Ja, fand er bestimmt ganz clever, aber ich mein ja auch, dass es ein bisschen bedenklich ist, in Deutschland, sag ich mal, aber so eine Provokation, ich meine in Amerika, du weißt doch, wie die Amis sind, bist selber ein halber Ami, stimmt ja auch wieder, also musst du das doch eigentlich verstehen, irgendwie genial, oder wenn nicht, dann doch auch wieder doch … jedenfalls hab ich ihn wegen seines letzten Buchs zu meinem Krimi-Festival eingeladen, und dazu muss ich sagen …«


  »Stopp!«, sagte ich. Und um das Thema zu wechseln: »Was ist mit deinem Auto?«


  Heiner konnte in Lichtgeschwindigkeit das Thema wechseln. Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte er: »Eva hat es schon vor deiner Werkstatt abgestellt.«


  Ich ließ mich auf das Kopfkissen zurückfallen. »Gut … Aber hör mal, hab ich das jetzt richtig verstanden, du willst dein Krimi-Fest abblasen?«


  Er zuckte mit den Schultern, die gar nicht so schmal waren wie die einer normalen Ratte. »Wie soll ich denn das jetzt noch durchziehen, nach dieser Katastrophe?«


  »Sollte es etwa in deinem Laden stattfinden?«


  »Nee, im Loft. Du weißt schon, der von Yvonne und Phil.«


  »Ja also, dann mach es erst recht. Nimm den dreifachen Eintritt und mach eine Benefizveranstaltung draus.«


  Während er nachdachte, setzte ich mich auf und schwenkte meine nackten Beine, die blässlich unter dem Krankenhauskittel hervorlugten, über die Bettkante. Ich hatte schlagartig das Bedürfnis, nach Hause zu gehen.


  »Das ist 'ne ziemlich gute Idee, mit der Benefizveranstaltung, meine ich, du hast mich da auf was gebracht, hätte ich eigentlich selbst drauf kommen können, wo ich doch hier schon die ganze Zeit rumsitze und nachgrüble, wie es weitergehen soll und so, und du stehst von den Toten auf und hast sofort die Lösung, ich meine, ein bisschen Mitleidbonus und so, das hilft doch erst recht, oder? Kann man ja auch mal ganz pragmatisch sehen, ist doch ganz normal, oder findest du das anrüchig?«


  Ich lief durch das Zimmer zum Schrank und öffnete alle Türen auf der Suche nach meinen Klamotten. Jeans, Hemd und Jacke rochen verbrannt, die Turnschuhe waren verkohlt, das Gummi war teilweise weggebrannt, teilweise zusammengeschrumpft.


  Jemand klopfte an der Tür. Ich zog mir hastig die Hose hoch. So lange war ich noch nicht hier, dass ich es ertragen konnte, dass Krankenschwestern mich in Unterhose sahen.


  Ein Typ mit weißem Kittel und strahlendem Lächeln lugte herein.


  »Oh, gut, dass Sie schon auf sind. Aber Sie sollten sich noch nicht anziehen, ich muss Sie erst noch untersuchen, bevor die Herren von der Kripo Sie mitnehmen.«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Meinen Sie mich?«


  »Ja, ja, machen Sie sich doch noch mal frei. Ich bin gleich bei Ihnen, sag nur schnell Bescheid.«


  Die Tür ging wieder zu.


  »Mitnehmen?«, wiederholte ich. »Verhaften?«


  »Ich hab dir doch gesagt, der Stadtteil-Cop hat eine Theorie, dass du das Feuer gelegt hast, vielleicht sogar mit dem Hintergedanken, mich dann retten zu können, Psychologie und so, jedenfalls wirds jetzt brenzlig …«


  »Schon wieder«, sagte ich und warf mir hastig die Jeansjacke über.


  Der Typ mit dem strahlenden Lächeln stürmte fröhlich ins Zimmer.


  »Kommissar Bernstein wird sich noch ein Minütchen gedulden müssen«, sagte er zufrieden.


  »Also dann«, sagte ich zu Heiner. »Ich will die Untersuchung nicht stören. Wir sehen uns dann später.«


  Ich schlüpfte durch die sich langsam schließende Tür in den Krankenhausflur. Rechts eine Flügeltür mit der Aufschrift »OP – Kein Zutritt!«. Links Kommissar Bernstein im legeren Anzug, jung, dynamisch und gut gelaunt wie immer. Ich ging forsch auf ihn zu, hob erst im letzten Moment den Blick, tat erstaunt, lächelte unsicher und rief: »Hallo, Herr Nachbar!«


  Elmar Bernstein wohnte nicht weit von meiner Werkstatt entfernt in derselben Straße. Ansonsten hatten wir nur in Bezug auf Frauen den gleichen Geschmack. Elmar starrte mich verblüfft an. Der schlaksige Uniformierte neben ihm hob die knochige Hand, in der er bereits die Handschellen hielt, und deutete auf mich.


  Aber noch bevor der Stadtteil-Cop aus dem Schanzenviertel »Das ist er!« gerufen hatte, war ich schon an ihnen vorbei und stürmte durch die sich gerade wieder schließende Automatiktür ins Treppenhaus und rannte, fünf Stufen auf einmal nehmend, nach unten.


  Das hinter mir her gebrüllte »Halt! Stehen bleiben!« erinnerte mich seltsamerweise an James Ellroy und seinen Kampfhund, aber da war ich schon unten angekommen, lief an Empfang und Notaufnahme vorbei nach draußen, die Rampe runter und dann die Straße entlang zum Buchladen, nur um festzustellen, dass mein Wagen weg war. Nach einem kurzen Blick in das verkohlte Innere des Buchladens machte ich mich auf den Weg zur nächsten Busstation und überlegte, wem ich mich jetzt wohl aufdrängen könnte. Die Antwort war nahe liegend.

  



  »Ich ruf Elmar an, das ist doch lächerlich«, sagte Carol, als ich sie am nächsten Morgen bat, die Rollos nicht hochzuziehen, damit mich niemand in der Bar sehen konnte.


  »Die Bullen standen gestern Nacht eine halbe Stunde mit Blaulicht vor meiner Werkstatt. Ich bin zur Fahndung ausgeschrieben oder so was.«


  »Sie sind nicht mal ausgestiegen und haben nicht einen Blick nach hier drüben geworfen. Dabei weiß Elmar ganz genau …«


  »Ja, ja.« Seitdem sie mit Kommissar Bernstein, auch Elmar genannt, bei »Buddy Holly« gewesen war, versuchte sie, uns zu verkuppeln. Wir seien doch beide echt nette Jungs und so, warum sollten wir dann nicht ab und zu ein Bier zusammen trinken?


  Ich konnte diesen aalglatten Heini einfach nicht ausstehen.


  »Also, soll ich ihn nun anrufen?« Carol stellte einen Teller mit Rührei und Speck vor mich hin und daneben eine Schale mit Körnern und einen Holzlöffel.


  »Was ist das denn?«


  »Roggen.«


  »Diese Körner, die in den Whiskey reinkommen?«


  »In Rye Whiskey, ja. Aber diese hier sind nur gekocht.«


  »Gekochter Roggen?«


  »Genau.« Sie schenkte mir einen großen Becher mit Kaffee voll.


  Sandra trat auf. Sie hatte ihre langen blonden Haare auf eine Seite gekämmt und dort einen Pferdeschwanz gebunden. Sah naturgemäß schräg aus. Wortlos huschte sie an mir vorbei und schnappte sich mit geübter Handbewegung die Körnerschale. Dann setzte sie sich in die Nische hinter mir.


  »Draußen ist es hell. Wir könnten das Tageslicht reinlassen und diese ungesunden Neonröhren ausschalten«, sagte sie zu ihrer Mutter, die gerade neue Bohnen in die Kaffeemühle schüttete.


  »Guten Morgen, Sandra«, sagte Carol. »Gut geschlafen?«


  Ich drehte mich um. »Guten Morgen, Sandra. Gut geschlafen?«


  Sie würdigte mich keines Blickes, sondern stocherte beherzt mit dem Holzlöffel in den Körnern herum.


  »Mutter, kannst du diesem Aushilfsmacho bitte mitteilen, dass ich in Ruhe frühstücken möchte?«


  Ich war verblüfft. »Wieso sagt sie Mutter zu dir? Ich denke, ihr steht auf einer Ebene und so.«


  »Sie lebt jetzt naturnah. Deshalb auch die Körner«, sagte Carol.


  »Mutter, ich möchte nicht, dass du mit einem fremden Mann über mich sprichst.«


  »Wieso«, sagte ich, »ist doch naturnah. Wenn wir nur mal sehr weit in der Geschichte zurückgehen …«


  Sandra stemmte den Holzlöffel aufrecht auf die Tischplatte, blickte mich finster an und sagte: »Jakob, du nervst.«


  »Was ist das eigentlich für ein Löffel?«, fragte ich.


  Carol kam mit einem großen Glas Milch und stellte es neben Sandras Körnerschale.


  »Keine Milch, bitte«, sagte Sandra.


  »Die ist aber bestimmt naturnah.«


  »Eben.«


  Carol warf mir einen verblüfften Blick zu.


  »Ich bin jetzt Veganerin.« Sandra nahm einen Löffel voll Körner in den Mund.


  »Ach du Scheiße«, sagte Carol.


  »Invasion von der Vega«, fiel mir dazu ein.


  »Es steht uns Menschen nicht an, Tiere zu töten, um sie dann kannibalisch zu verwerten. Überhaupt ist alles Tierische für den Menschen nicht geeignet.«


  »Ihr neuer Freund«, erklärte Carol, »ist makrobiotischer Veganer.«


  »Donnerwetter«, sagte ich, »dann gehört er ja einer kulturellen Minderheit an.« Dann dämmerte mir etwas. »Wieso Freund? Wieso neu?«


  Sandra setzte eine hochnäsige Miene auf. »Was glaubst du denn? Dass ich ein Mauerblümchen bin? Oder so verklemmt wie du?«


  »Verklemmt?«


  »Ich habe jedenfalls keine nackten Männer im Schrank hängen.«


  »Das wäre auch gar nicht veganisch.«


  »Scheiße«, rief Sandra und schob ihre Körnerschale beiseite. »Du bist doch krank im Kopf.«


  Sie stürmte aus dem Lokal und trampelte die Treppe nach oben in den ersten Stock.


  »Na großartig«, sagte Carol. »Da verstecke ich dich vor der Polizei, und dir fällt nichts Besseres ein, als meine Tochter vom Frühstück abzuhalten.«


  »Findest du das gut, dass sie einen Veganer als Freund hat?«


  »Für einen Außerirdischen sieht er ganz nett aus. Nickelbrille und so. Ich finds gut, dass sie sich für Gleichaltrige interessiert …«


  »Und nicht für …?«


  »… ältere Herren, die auf mich anziehend wirken.«


  Plötzlich saß Carol vor mir auf der Tischplatte.


  »Ältere Herren?«


  Sie rückte näher.


  »Nur ein bisschen älter.«


  Jetzt saß sie praktisch auf meinem Schoß.


  »Du meinst solche Typen wie Bernstein.«


  Schon zum Frühstück trug sie immer diesen eng anliegenden Hausanzug, der ein wenig zu knapp geraten war.


  »Der ist doch zwei Jahre jünger als du.«


  Ich hielt es nicht mehr aus und warf die Kaffeetasse um.


  Carol sprang auf und griff nach einem Lappen neben dem Spülbecken.


  »Soll ich Elmar nun anrufen?«, fragte sie, nachdem sie mir den Lappen zugeworfen hatte.


  »Das ist mir zu kompliziert. Ich werde mich lieber mal selbst um die Sache kümmern.«


  »Du willst wieder dieses Don-Muller-Ding durchziehen.«


  »Heiner ist ziemlich nervös. Es ist ja nicht zum ersten Mal passiert. Genau eine Woche vorher hat jemand einen Brandsatz geworfen, aber der ist an der Tür abgeprallt und im Ladeneingang abgebrannt. Er hat mir die Namen von ein paar Typen genannt, die ihm schon immer komisch vorkamen.«


  »Kunden?« Carol begann jetzt, die Rollos an den Fenstern hochzuziehen.


  »Typen aus dem Viertel.«


  »Und zu denen gehst du hin und fragst, ob sie neulich Abend einen Molotow-Cocktail geworfen haben.«


  »Die Bullen meinen, jemand sei erst eingebrochen und habe dann mit Brandbeschleuniger gearbeitet.«


  »Mit Brandbeschleuniger gearbeitet? Das klingt, als würde man einem Handwerker bei der Arbeit zusehen.«


  »So sind die Bullen. Sie haben Respekt vor ihrem Gegner.«


  »Respekt vor einem gemeingefährlichen Spinner ist ja wohl nicht angebracht.«


  »Meinst du, es war ein Irrer?«


  »Klar. So einer, der sich eine Freddy-Krueger-Maske überzieht und Spaß am Zündeln hat.« Sie stand neben mir und begann das letzte Rollo hochzuziehen.


  Ich sah sie verstört an. »Freddy Krueger? Wie kommst du denn darauf?«


  »Lief doch gerade im Fernsehen.«


  Ich schob mich aus der Fensternische heraus vorsichtig an ihr vorbei.


  Sie blickte nach draußen. Zwei Lastwagen rumpelten die Straße entlang in Richtung Lkw-Parkplatz auf dem ehemaligen Bahngelände. Der eine Fahrer winkte ihr zu.


  »Kundschaft«, sagte Carol.


  Ich warf einen Blick nach draußen auf den Parkplatz, wo die schweren Laster zischend zur Ruhe kamen.


  »Veganer?«


  »Nein, diese Fleisch fressende Spezies stammt von einem kleinen Planeten am Rande des Universums.«


  »Eisenharte Burschen«, stellte ich fest, als ein Arnold-Schwarzenegger-Klon aus dem einen Führerhaus kletterte. »Genau das Richtige für dich.«


  »Harte Männer tanzen nicht«, murmelte Carol.


  Sie war erstaunlich belesen.


  Ich schlich in die Werkstatt, um mir einen Zweitwagen zu holen, und machte mich mit dem metallic-blauen Camaro auf den Weg ins Schanzenviertel.

  



  Ich hielt direkt vor Heiners Buchladen auf dem Taxenstand. Vor mir parkte ein einziges Taxi. Kaum hatte ich hinter ihm gehalten, stieg der Fahrer aus und kam zu mir. Er trug eine superenge 501, Schlangenlederstiefel und unter der Jeansjacke ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Atlanta Rhythm Section«. Ein Landsmann? Den Stetson auf dem Kopf hätte er sich schenken können, damit sah er bescheuert aus.


  »Doller Wagen«, sagte er, »wo ham Se denn den her?« Er sprach mit Südstaaten-Akzent. Sächsisch.


  »Das ist der Z28 von 1968.«


  »'n eschdes Muscle-Car«, stellte er fachkundig fest.


  »290 PS, und wenn man will, kann man sich auf dem Auspuffrohr hier an der Seite Eier mit Speck braten.«


  »Gann 'sch den gaufen?«


  »Klar, jederzeit, hier meine Karte.« Begierig griff er nach meiner »Exile Style«-Geschäftskarte. »Wenn du mal eben auf die Kiste aufpasst, mach ich dir einen guten Preis. Sag mir Bescheid, wenn ein Bulle auftaucht, okay?«


  Er sah mich mit einem schiefen Grinsen an. Zweifelnd und zugleich diensteifrig.


  Ich reichte ihm meine zweite Karte mit dem Aufdruck »Don Muller – Private Investigations/Private Ermittlungen«, die ich mir mal aus Spaß am Bahnhof gezogen hatte.


  Jetzt schlug er beinahe die Hacken zusammen »Geht klar, Boss!« Die aus dem Osten sind wirklich besser erzogen.


  Ich betrat Heiners ausgebrannten Buchladen. Heiner saß ganz in Schwarz und mit konzentriertem Gesicht auf einem Stühlchen in einer Ecke vor den verkohlten Regalen, in denen halb bis ganz verbrannte Bücher herumlagen. Ein Aschehaufen neben dem Verkaufstresen zeugte von Heiners vergeblichen Bemühungen, Ordnung zu schaffen. Er sah vom Laptop auf und warf mir einen müden Blick zu.


  »He«, sagte er, »ich sitze hier schon seit fünf Uhr und versuche durchzusteigen. Schwierig, aber der Typ von der Versicherung kommt gleich. Das Buchhaltungsprogramm schmiert ständig ab, und Eva ist jetzt auf Fortbildung.«


  »Ein Unglück kommt selten allein«, sagte ich.


  »Danke. Ich meine, danke, ich wollte mich noch mal bedanken, ich weiß nicht, ob ich mich schon bedankt habe, hab ich? Ich weiß sowieso nicht mehr so ganz genau, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden oder so gemacht habe, kein Überblick …«


  »Du hast dich schon bedankt, danke.«


  Heiner lächelte gequält wie eine Ratte, die gerade merkt, dass das Labyrinth, das sie erforschen will, eine fiese Versuchsanordnung eines höher stehenden Wesens darstellt.


  »Ich hab schon auf dem Revier angerufen, ob sie dich verhaftet haben, der Kalisch ist ja ganz scharf drauf, dich zu kriegen, meint, du seist ein gemeingefährlicher Irrer und hättest hier eine Riesenshow abgezogen, womit er die Rettung meint, nachdem du alles angezündet hast, und so weiter, das ist jedenfalls seine Theorie … Scheiße, das Programm stürzt ab.«


  »Wer ist Kalisch?«


  »Der Stadtteil-Bulle, so 'n großer, schlaksiger Typ mit Hakennase, läuft den ganzen Tag durch die Schanze, macht sich wichtig, promeniert wie Graf Koks über den Gehsteig, fehlt nur noch, dass er den Schlagstock kreisen lässt und sich 'ne Pickelhaube auf den kahlen Schädel setzt. Hält sich aber für was Besseres, weil er mal bei der Mordkommission war …«


  »Ein Stadtteil-Bulle, der mal bei der Mordkommission war?«


  Heiner schlug jetzt gegen den Laptop, gab ihm kleine freundschaftliche Klapse, die sich langsam steigerten. »Sie haben ihn, äh, degradiert oder wie man das ausdrückt …« Patschpatsch, Ohrfeigen für den Computer. »… aus, schwarz, kaputt.« Jetzt schlug er mit der geballten Faust gegen die rechte obere Ecke des Bildschirms.


  »Gewalt gegen Sachen«, sagte ich, »damit fängt es an. Dabei sind die Dinge nur so dumm wie die Menschen, die sie schlagen.«


  Er sah mich aus übermüdeten Augen traurig und verständnislos an.


  »Die Batterie wird leer sein, du hast vergessen, das Netzteil anzuschließen.«


  »Ach, Scheiße.« Der Laptop rutschte zu Boden. Ich fing ihn auf, klappte ihn zu und stellte ihn behutsam in die Ecke, dorthin, wo nicht so viel Asche herumlag.


  »Du solltest dich mal ausruhen. Schlafen wäre auch eine Idee.«


  »Ich kann da nicht mehr runter«, er deutete auf die Treppe, die in den Keller führte. »Ich geh runter und denke, kaum dass ich unten bin, ob es oben wieder anfängt zu brennen oder jemand reinkommt, die Tür ist ja noch nicht repariert, da soll auch erst heute noch einer kommen, wo bleibt der überhaupt …«


  »Warum gehst du nicht zu Eva, den Schlüssel hast du doch?«


  »Allein fühl ich mich da nicht wohl …«


  »Na ja.« Ich zog eine Don-Muller-Visitenkarte hervor und hielt sie ihm hin. »Jetzt lass uns mal ein paar Fakten rekapitulieren. Du hast von Kunden gesprochen, die dir merkwürdig vorkamen, haben die dich bedroht?«


  Mechanisch nahm er die Karte, ohne einen Blick darauf zu werfen. »Also, Kunden kann man die gar nicht nennen. Da ist einmal dieser alte Knacker da drüben.« Er deutete mit der Hand zu einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Zweiter Stock, da drüben, wo diese komischen Vorhänge sind, siehst du, da, die mit den Tarnfarben …«


  »Vorhänge mit Tarnfarben?«


  »Er behauptet, er sei mal beim Bund gewesen, aber ich habs ihm nie geglaubt, und wenn, haben sie ihn bestimmt unehrenhaft entlassen. Er kommt immer rein und macht seine Witzchen mit mir. Am Anfang war das ja noch ganz lustig, aber mit der Zeit wurde er ganz schön penetrant, ich meine, er fragt immer nach dem gleichen Scheiß und weiß doch ganz genau, dass ich dieses Zeug nicht habe. Immer das gleiche Schema: Erst will er ein Landser-Heft, dann hab ich es nicht, dann will er es bestellen, dann sag ich, dass das nicht geht, dann kommt er mir mit irgend so einer Militaria-Zeitschrift, dann mit dem Waffen-Digest und dann mit der Panzer-Revue, schließlich mit Jane's Defense, und wenn das alles nichts hilft, weil ich es ablehne, so einen Schrott zu bestellen, macht er sich lustig und verlangt Jerry-Cotton-Hefte und Kommissar X und verspricht mir Revanche, wenn ich ihm sage, die gibts nur im Internet, und da kann er sie verdammt nochmal selber bestellen. Ich hab schon jeden Tag Bammel, dass er wieder reinkommt und mich und meine Kunden nervt.«


  »Was sagt denn der Stadtteil-Bulle dazu?«


  »Er sagt: Den knöpf ich mir vor. Aber dann geht er ihm immer aus dem Weg.«


  »Dann muss ich ihn mir wohl vorknöpfen«, sagte ich. »Und wen noch?«


  »Der Typ von der Frühstücksstube, ein paar Meter die Straße weiter unten.«


  »Diese Bude, die von außen wie eine Skihütte aussieht …?«


  »Von innen auch, alles holzvertäfelt.«


  »Wieso hat der denn was gegen dich? Weil du Kaffee an deine Kunden ausschenkst?«


  »Ich mach kaum noch Kaffee, weil ich ihn nicht mehr so gut vertrage, meistens gibts Tee, die Leute trinken auch gern mal einen Tee, und ich sowieso …«


  »Okay, was hat er gegen dich?«


  »Er ist so 'n militanter Tierschützer.«


  »Na und?«


  »Wegen ihm hab ich mein Terrarium abgeschafft.«


  »Was denn für ein Terrarium?«


  »Ich hatte mal eins mit afrikanischen Schlangen hier. Es sah ein bisschen gefährlich aus, das passte ganz gut zum Ladenimage.« Heiner lächelte müde und warf einen traurigen Blick in den verkohlten Laden. »Sie wurden mit Mäusen gefüttert.« Der Anflug eines rattenhaften Grinsens huschte über sein Gesicht. »Beides gefiel ihm nicht.«


  »Beides?«


  »Dass die Schlangen eingesperrt waren und die Mäuse ihnen zum Fraß vorgeworfen wurden. Außerdem passten ihm einige Bücher nicht, die ich ins Schaufenster gestellt habe – Katzenkrimis.«


  Ich dachte, er wollte mich auf den Arm nehmen.


  »Katzenkrimis, hm?«


  »Ja, echt wahr. Er kam und verlangte, dass ich die Katzenkrimis aus dem Angebot nehme.«


  »Der Tierschützer mag keine Katzenkrimis«, stellte ich verdutzt fest.


  »Weil die Viecher darin vermenschlicht werden und das ein völlig falsches Bild von den Tieren vermittelt. Und wegen dieses falschen Bilds begegnet der Mensch seinen animalischen Brüdern auf pervertierte Art, und das alles gipfelt in Schlachthöfen und Tierversuchsanstalten, also Folter, Mord und Totschlag.«


  »Wahnsinn.«


  »Dieses eine Buch von dem geklonten Kater, der zum Serienkiller wird, hat ihn fuchsteufelswild gemacht.«


  »Und? Hast du die Dinger aus dem Schaufenster genommen?«


  »Nee, die Katzenkrimis liegen alle noch da.« Er deutete auf das Schaufenster. »Es sind die einzigen Bücher, die unbeschädigt geblieben sind.«


  »Dann kann er's nicht gewesen sein.«


  »Oder er hat gepfuscht.«


  »Oder das.«


  »Und dann ist da noch dieser kleine Skinhead.«


  »Ein kleiner Skinhead?«


  »Ja, es gibt auch kleine.«


  »Was ist mit dem?«


  »Der kam rein und wollte von mir wissen, ob ich Anarchist sei, weil der Laden ganz in Rot und Schwarz gehalten ist – oder war.«


  »Und?«


  »Ich hab ihm gesagt, wer mit vierzig noch nicht Anarchist ist, sollte sich selbst an die Wand stellen …« Es klopfte an der Tür, die gar nicht verschlossen war. »… seitdem läuft er jeden Tag zweimal hier vorbei und schwenkt den Baseballschläger.«


  Das, was von der Tür übrig war, schnellte auf und krachte gegen eine Kiste; ein paar Glasscherben schepperten zu Boden.


  Der sächsische Cowboy stürmte herein.


  »Die Stasi is' im Anrollen!« Er blieb verdutzt stehen.


  »Du meinst, der Bulle kommt.«


  Heiner sah den Typ mit dem Stetson verblüfft an.


  »Wer ist das denn?«


  »Er ist zu weit nach Westen gegangen«, sagte ich, stand auf und klopfte dem Sachsen auf die Schulter. »Danke, Kumpel.« Dann drehte ich mich noch mal zu Heiner um und sagte: »Ich muss los, bis später!«


  Damit rannte ich raus, sprang in den Camaro und drehte den Schlüssel im Zündschloss um. Der V8-Motor brummte satt. Im Rückspiegel sah ich, wie sich ein schlaksiger Uniformierter mit Hakennase dem Laden näherte. Die Handschellen an seinem Gürtel blinkten in der Sonne. Ich gab Gas.

  



  Am Abend besuchte ich den Landser. Vorher warf ich einen Blick auf Heiners Laden und stellte zufrieden fest, dass er seine Tür vernagelt und mit einem Vorhängeschloss gesichert hatte.


  Es war nicht schwer, die richtige Klingel zu finden, denn jemand hatte neben das Namensschild ein Hakenkreuz gemalt. Ich klingelte. Es war einundzwanzig Uhr, genau die richtige Zeit, um jemanden in seiner beginnenden Abendlethargie zu stören. Die meisten Leute werden fuchsteufelswild, wenn man sie im Unterhemd, mit karierten Hausschuhen und einer halb leeren Bierflasche in der Hand vor dem Fernseher ertappt. Nicht so A. Hattler. Er plärrte etwas Unverständliches durch die Gegensprechanlage und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich stieg durch ein muffiges 1950er-Jahre-Treppenhaus in den zweiten Stock hinauf.


  Er stand in der geöffneten Wohnungstür, im Unterhemd, mit karierten Hausschuhen und einer halb leeren Bierflasche in der Hand. Hinter ihm flackerte der Fernseher. Er tippte sich mit der Bierflasche leicht gegen die Schläfe.


  »Na, min Jung, so spät noch Klinken putzen?« Er lächelte breit. Sein mächtiger Bauch und der kahle Schädel passten zu Flasche und Outfit genauso gut wie der Frikadellendunst, der mir entgegenschlug. Ich sagte brav Guten Abend und reichte ihm meine Karte.


  »Ein Privatdetektiv«, sagte er fröhlich. »Das ist doch mal was anderes als immer nur diese Leute vom Verfassungsschutz.«


  Er hatte diesen Ohnsorg-Singsang drauf. Ein gemütliches Kerlchen. Seine Oberarme waren tätowiert: ein Herz, durch das sich eine V2-Rakete bohrte, darunter »Adolf«. Dazu ein Gewirr von Hakenkreuzen, kunstvoll verschachtelt.


  »Komm rin, min Jung, willst 'n Bier?«


  Als ich vor ihm stand, merkte ich, dass er größer war, als ich zunächst gedachte hatte. Stiernacken und unter den Fettpolstern funktionstüchtige Muskeln. Er drehte sich um, und ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Die Fenster waren mit Zeltplanen in Tarnfarben verhängt. Vor dem einen stand ein Stativ, über das ein braunes Tuch gehängt war.


  Im Fernsehen war Krieg. Granaten hagelten, Maschinengewehrsalven blitzten, Geschütze donnerten. Die Wohnung war klein. Vom Wohnzimmer gings in eine Kochnische. Dort zog Hattler den Kühlschrank auf, drehte sich um und fragte durch das Kriegsgetöse hindurch: »Bier?«


  Ich nickte. Er kam zurück, setzte sich in einen zerschlissenen Sessel und deutete auf das ebenso schrabbelige Sofa. »Setz dich doch, min Jung.« Ich tat es und kam mir augenblicklich vor wie ein Hund, der seinem Herrchen gegenübersitzt. Er überragte mich, weil die Federn im Sofa defekt waren und ich tief einsank. Ich war hilflos. Er konnte mich jederzeit überwältigen.


  Scheiße, dachte ich, hilflos in der Wohnung eines Nazis.


  Er stieß seine Bierflasche gegen meine, »prosit«, und nahm einen großen Schluck.


  Ich nippte. Mit der Fernbedienung stellte er den Ton leiser und deutete auf den Fernseher.


  »Stalingrad!«, sagte er und strahlte übers ganze Gesicht. »Wurde in Babelsberg gedreht, min Jung. Wir sind wieder wer!«


  »Bitte?«


  »Im Filmgeschäft. Vorbei ist die Zeit, wo die Amis Nazifilme gemacht haben. Die immer mit ihren fiesen blonden Nazischuften. Hats etwa blonde Hünen unter den Naziführern gegeben?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Hitler war ein dunkelhaariger Zwerg, min Jung! So eine Blamage. Wär mir lieber gewesen, er hätte ausgesehen wie Rutger Hauer, falls du den kennst.«


  »Blade Runner.«


  »Genau.« Er deutete wieder auf den Fernseher. »So ein Film kann uns helfen, aber zuerst muss die Politik uns den Weg ebnen.«


  Ich sah ihn ratlos an.


  »He, Mann, seit der Wiedervereinigung hat Deutschland etwa meine Statur. Nicht mehr halbstark, sondern echt stark, kapiert? Wir Nazis können es uns leisten, Pazifisten zu sein.«


  Ein Irrer, dachte ich, schon wieder ein Irrer.


  »Wir machen ein bisschen diesen hier in Brüssel.« Er bewegte die Ellbogen nach rechts und links. »Und jagen die anderen ins Bockshorn, indem wir Stalingrad-Filme produzieren. Zeigen ihnen, was ein echtes Stahlgewitter ist, und wenn sie das nicht mehr haben wollen, müssen sie in Brüssel kuschen, kapiert? Wenns dann so weit ist, dass alle klein beigeben, kommen wir mit unserer neuen Partei und verlegen die Eurozentrale von Brüssel nach Berlin, fertig ist das neue Großdeutschland. Von der Maas bis an die Memel, von der Etsch bis an den Belt? Das war doch ein Scherz. Ich will alles, ich will alles und noch viel mehr!«


  Ich war verblüfft. »Aber Stalingrad war doch ein Desaster für euch.«


  Er lehnte sich nach vorn und zwinkerte fröhlich mit den Augen. »Klar war das ein Desaster, aber wenn die noch ein paar von diesen Filmen drehen, dann wirds ein Heldenepos. Und Helden müssen verlieren, um gewinnen zu können. Die Hollywood-Masche, min Jung!«


  Ich deutete mit der Bierflasche auf das verhängte Stativ. »Von wegen Pazifismus, ist da eine Panzerfaust drunter? Haben Sie den Laden drüben in Brand gesteckt?«


  »Den Bücherschuppen von Heiner, der alten Ratte? Ich? Nur weil er es nicht gebacken kriegt, ein paar Zeitschriften für mich zu bestellen? Ach was!« Dann lachte er. »Panzerfaust?« Er stand auf, ging zum Stativ und zog das Tuch weg. Ein komisches Gerät, das aussah wie ein vorsintflutlicher Hightech-Haarföhn, kam zum Vorschein. »Na? Sieht das etwa aus wie eine Panzerfaust?«


  Ich stand auf und sah mir das Ding aus der Nähe an. »Nein. Was ist das?«


  Hattler zog den Tarnvorhang auf. Draußen war es dunkel, aber man hatte einen guten Blick auf die komplizierte Straßenkreuzung an der Schäferkampsallee.


  »Vor allem montags und freitags kannst du ein Dauerblitzlicht einrichten.«


  »Verkehrsüberwachung?« Ich staunte.


  »Na klar, Mann. Ist doch jetzt privatisiert. Da kommt ein hübscher kleiner Nebenverdienst zusammen. Solltest du auch mal in Erwägung ziehen, Detektiv. So kannst du mal eben locker für Recht und Ordnung sorgen und dir für 'nen guten Zweck Geld abgreifen.«


  Ich weiß auch nicht, warum, aber plötzlich war ich sehr niedergeschlagen. Kein Gewehr, keine Panzerfaust, nur ein pazifistischer Nazi, der seiner Leidenschaft für Verkehrsüberwachung nachging.


  Ich lehnte ein zweites Bier ab und verabschiedete mich.

  



  Am nächsten Morgen gabs kein Veganerfrühstück bei Carol und Sandra. Schon um sieben Uhr stand ich vor einem Schaufenster neben der holzvertäfelten Frühstücksstube. Der Frühstückstyp verspätete sich, und ich hatte Zeit, mir die Auslagen eines neuen Ladens mit dem schönen Namen »Fun Fun Fun« anzusehen. Scherzartikel. Es gab alles von Luftschlangen und Girlanden über Tischfeuerwerk und explodierende Zigarren bis hin zu Masken und Kostümen.


  In einer Ecke des Schaufensters, verdeckt durch Girlanden und sonstigen Schwachsinn, grinste Freddy Krueger vor sich hin. Sie hatten sein ganzes Outfit da: die zerschlissene Hose, den Ringelpullover, das verbrannte Gesicht, den Schlapphut und zwei Handschuhe mit Rasiermesserklingen dran. Hing alles ganz harmlos an ein paar Nägeln. Bereit für die nächste Faschingsparty. Besonders scharf sahen die Messerklingen nicht aus, wahrscheinlich waren sie aus Plastik.


  Neben mir quietschte eine Tür, der Typ vom Frühstücksladen öffnete mit zwanzig Minuten Verspätung. Ich trat gleich nach ihm ein und sagte laut »Guten Morgen!«.


  Er sah nicht gut aus. Blass, dünn, schlaksig, schlechte Körperhaltung, Ostblockjeans und Aldi-Sweatshirt. Ein Morgenmuffelgesicht nickte mir schwach zu. Der Laden sah aus, als hätten sie bei IKEA im Keller archäologische Ausgrabungen gemacht.


  »Gibts schon was?«, fragte ich forsch.


  »Gleich, gleich.« Er lief hinter den Bretterverschlagstresen und drückte auf die Einschaltknöpfe von zwei Kaffeemaschinen. Die Filter hatte er wohl gestern Abend schon gefüllt.


  Die Maschinen begannen zu blubbern. Der dünne Kerl band sich eine klein karierte Schürze um.


  »Was darfs sein?«, fragte er missmutig.


  »Eier mit Speck?«


  Er wiegte den Kopf hin und her und sagte zögerlich: »Ja …«


  Er drehte den Gasherd an und nahm eine Pfanne vom Haken. Eier und Frühstücksspeck holte er aus dem Kühlschrank, und dann brutzelte es in der Pfanne.


  Nachdem er alles auf einen Teller gepackt hatte, kam er zu mir an den Stehtisch, stellte den Teller vor mich hin, eine Flasche Kühne-Ketchup daneben und wollte wieder abschieben.


  »Wie siehts mit dem Kaffee aus?«


  Er schüttelte genervt den Kopf. »Ach ja, klar.«


  Er kam mit einem großen Kaffeebecher.


  »Besteck?«


  »Da drüben im Kasten. Milch steht auf dem Tresen.«


  »Wollen Sie sich nicht zu mir stellen?«, fragte ich, nachdem ich mir alles besorgt hatte.


  Er sah mich erstaunt an.


  »Der Buchladen drüben auf der anderen Straßenseite ist ausgebrannt.«


  Ich nahm eine Gabel voll Ei mit Schinken und begann zu essen. Schmeckte erstaunlicherweise gut. Auch der Toast dazu war okay. »Ja, und?«


  »Kennen Sie den Besitzer?«


  »Nee.«


  »War ein Brandanschlag.«


  »Ja?« Desinteressiert.


  »Jemand hat vielleicht was gegen Krimis.«


  »Könnte sein.«


  Ich deutete auf meinen Teller. »Wundert mich, dass Sie so was zubereiten. Tierische Produkte, meine ich. Womöglich Massenhaltung.«


  »Was?«


  Ich wies auf einige Plakate an den Wänden, auf denen gequälte Tiere zu sehen waren, die sich bei lebendigem Leib ihr Fell für Hautcremes von zweifelhaftem Nutzen gerben lassen mussten. Auf einem Plakat stand der Slogan: »Reißt die Käfige nieder! Schlagt die Tiermörder, wo ihr sie trefft!«


  »Als militanter Tierschützer sollten Sie eigentlich Veganer sein.«


  »Veganer?«


  »Nur Pflanzen futtern.«


  »Ach so. Klar, mein Bruder ist so 'n Spinner. Deswegen ist er ja im Knast. Und jetzt versuch ich, den Laden hier über Wasser zu halten, aber das geht nur mit normalem Essen. Was weiß ich denn von diesem Veganerzeug?«


  »Die Eier mit Speck sind klasse«, sagte ich.


  »Danke.«


  »Der Laden hier gehört Ihrem Bruder?«


  »Ja, ich bin nur vertretungsweise da.«


  »Und Ihr Bruder mag nicht, dass man Tiere einsperrt, zum Beispiel Schlangen in Terrarien und so?«


  »Ja, klar. Was soll die Fragerei?«


  »Seit wann ist er denn im Knast?«


  »Zwei Wochen. Kommt bald wieder raus. War nur Sachbeschädigung. Hat in Eppendorf Eier geklaut, mit denen sie irgendwie rumklonen wollten.«


  »Geklonte Eier?« Ich stocherte in den Resten auf meinem Teller herum.


  Er grinste. »Schmecken doch ganz normal, oder?«


  Ich knallte Messer und Gabel auf den Tisch, zahlte und machte, dass ich davonkam.

  



  Am Nachmittag saß ich wieder im Camaro, aber diesmal auf der anderen Straßenseite, gegenüber dem Laden, und beobachtete das Treiben in der Weidenallee. Gegen siebzehn Uhr trottete ein kleiner Skinhead mit Baseballschläger an der Ruine des Buchladens vorbei. Er trug Bomberjacke und Springerstiefel, wie es sich gehörte. Plötzlich blieb er stehen und starrte ins düstere, verkohlte Innere des Geschäfts, beugte sich leicht nach vorn, als wollte er etwas suchen. Heiner war noch immer auf Erholungsurlaub. Der Skinhead trat in den Eingangsbereich und rüttelte an der Tür. Dann bemerkte er das Vorhängeschloss, drehte sich um und ging weiter. Ich stieg aus dem Camaro und folgte ihm. Er hatte es nicht sehr eilig. Den Baseballschläger lässig über die Schulter geworfen, schlenderte er die Straße entlang und pfiff ein Liedchen. Er blieb vor der Videothek stehen und besah sich die Werbung der aktuellsten Filme und lief dann weiter.


  Er warf einen kurzen Blick durch die Tür der Südstaaten-Kneipe »R & B«, hob grinsend den Baseballschläger zum Gruß, als er an einem italienischen Imbiss vorbeikam, und wechselte die Straßenseite. Im Schaufenster eines Fantasyladens sah er sich ein Wikingerspiel und die lebensgroße Siegfriedfigur an. Dann bog er in die Margaretenstraße ein und verschwand durch eine Toreinfahrt im Hinterhof. Als ich an der Einfahrt angekommen war, las ich ein buntes Schild: »Antifa-Kindergarten Die kleinen Rothäute«.


  Scheiße, dachte ich, der will dahin. Ich rannte in den Hinterhof. Vom Kindergarten war nichts zu sehen. Nur düstere Eingänge zu Seitenflügeln. Ich blieb stehen und wusste nicht mehr weiter. Da kam er wieder aus einem Eingang heraus. Jetzt hatte er ein kleines Mädchen bei sich. Die Kleine hielt den Baseballschläger in der Hand.


  »He, was machst du mit dem Kind!«


  Der Skin sah mich verwirrt an.


  »Die Kleine bleibt schön hier«, sagte ich.


  »Was ist?«, fragte er.


  Ich sprang zu der Kleinen und nahm ihr den Baseballschläger ab. Sie fing an zu weinen.


  »He, Mann, was bist'n du für 'n Spinner.«


  »Komm, komm«, sagte ich. »Du willst mir wohl erzählen, du hast deine kleine Tochter im Antifa-Kindergarten abgeholt.«


  »Ja, klar«, sagte er verwirrt.


  »Man kann auch entführen dazu sagen, hm?«


  »Was?«


  »Ein Skinhead im Antifa-Kindergarten, erzähl mir keinen Scheiß!«


  »He, Alter, du bist völlig auf dem falschen Dampfer.«


  »Bleib da stehen, lass die Kleine los.«


  Das Mädchen hatte sich etwas beruhigt. »Was will der Mann, Papa?«, fragte sie.


  Das brachte mich aus dem Gleichgewicht. Dieser Typ, ein Vater? Ich blickte mich um. Wieso kam keine schreiende Kindergärtnerin rausgelaufen?


  »Sei ruhig, Lenchen, ist gleich vorbei.«


  Er riss sich die Bomberjacke auf und deutete auf seine Brust. Auf dem T-Shirt war ein Indianer zu sehen. Dazu die Worte »Hamburg Redskins«.


  »Die Antifa sind wir«, sagte er. »Kapiert? Schon mal was von Redskins gehört? Mit Politik kennst du dich wohl nicht aus? Und mit Baseball auch nicht, was?« Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Die Kleine nahm mir den Baseballschläger aus der Hand, holte aus und knallte ihn gegen meine Kniescheibe. Mit einem lauten Aufschrei ging ich zu Boden.


  »Lass das, Lenchen. Das ist ein Versehen.«


  »Aber er hat mir den Schläger weggenommen.«


  »Komm jetzt.«


  Der Schmerz war größer, als ich es ertragen konnte, ich ächzte und stöhnte und wälzte mich auf dem Boden. Nach einer Weile konnte ich mühsam aufstehen und davonhumpeln. Es begann zu regnen.


  Als ich den Camaro abholen wollte, wurde er gerade unter der Aufsicht des Stadtteil-Cops auf einen Abschleppwagen gehoben. Es wurde Zeit, dass ich mich mit den Bullen arrangierte, um wieder an meine Autos zu kommen.

  



  Um meinen Hunger nach menschlicher Nähe, Bier und Fleisch zu stillen und weil ich ganz gern zuerst einen Blick auf die Werkstatt werfen wollte, für den Fall, dass die Bullen mir dort auflauern sollten, steuerte ich »Carol's Bar & Grill« an.


  »Nass geworden?«, fragte Carol ziemlich mitleidlos, als ich reingetrottet kam. Sie wischte die Tische ab, nachdem der Hauptansturm der Lkw-Fahrer vorbei war.


  »Ein bisschen.«


  Sie warf einen Blick nach draußen. »Was für einen Wagen fährst du denn heute? Klemmt das Verdeck?«


  »Gib mir lieber mal ein Bier.«


  Sie deutete mit dem Kopf zum Tresen. Dort stand Sandra und sah mich hochnäsig an.


  »Ich bin dein lebendiger Anrufbeantworter«, sagte sie.


  War sie jetzt gut gelaunt oder bloß hinterhältig schnippisch? Vorsicht war geboten.


  »Gib mir erst mal ein Bier.« Ich setzte mich auf einen Barhocker.


  »Bist du zu Fuß gekommen?«, rief Carol aus einer der Fensternischen. »Deine Turnschuhe sind ja total durchgeweicht.« Eine nasse Spur führte auf dem frisch gefeudelten Boden von der Tür bis zum Tresen.


  »Hier, ein Handtuch«, sagte Sandra und hielt mir eins hin, damit ich mir die Haare abtrocknen konnte.


  »Soll ich dir was Trockenes zum Anziehen holen? In meinem Schrank ist noch eine Jeans von du-weißt-schon und ein Hemd von dir.«


  Du-weißt-schon war Carols Ex, ein Trucker, der sie mit den Worten »Ich geh noch mal eben den Reifendruck überprüfen« verlassen hatte.


  Sandra stellte eine Flasche Corona vor mich hin. »Wenn du dich umziehen willst«, sagte sie, »komm doch auf die andere Seite des Tresens.«


  Schelmisch. Na, das konnte ja ein lustiger Abend werden.


  »Soll ich dir die Limone in die Flasche drücken?«, fragte sie.


  »Ich glaube, aus dem Alter bist du raus, oder?«


  Sie wurde rot. Heute war ein seltsamer Tag.


  »Auf welchen Knopf muss ich jetzt drücken?«, fragte ich.


  Sie sah mich verwirrt an. »Knopf?« Und wurde noch röter.


  »Wegen der Nachricht auf dem Anrufbeantworter.«


  Ich griff nach dem Bier.


  »Ach so.« Sie fasste sich wieder. »Ich sags dir in der umgekehrten Reihenfolge auf, weil die Anrufe zwar zeitlich anders hereinkamen, aber umgekehrt aufeinander aufbauen, inhaltlich, meine ich.«


  »Sie hatte heute Nachmittag ihre Rhetorik-AG!«, rief Carol.


  Sandra warf ihr einen giftigen Blick zu. »Elmar hat angerufen … Er meint, du sollst dich freiwillig stellen. So schlimm sähe das gar nicht aus. Ein paar Erklärungen, drei Tage U-Haft und …«


  »Drei Tage U-Haft?«


  »Ja. Wir können dir Essen und Bier bringen. Ich hab extra gefragt.«


  »Blödsinn, Schwachsinn, niemals!«


  »Aber vorher, meinte er, solltest du deinem Kumpel Heiner was Gutes tun und ihn dazu bringen, sein Krimi-Fest abzusagen. Der hat nämlich schon wieder einen Drohbrief bekommen.«


  »Wie soll er das bloß James beibringen«, sagte ich.


  »James?«


  »Ellroy.«


  »Ellroy?«


  »Liest du keine moderne Literatur?«


  »Bin bei Shakespeare-Verfilmungen hängen geblieben.«


  »Ellroy ist der kleine Bruder von Shakespeare.«


  »Ich mag keine kleinen Männer.«


  »Okay, also die andere Nachricht.«


  »Von Heiner aus dem Buchladen. Er sagt, das Krimi-Fest findet statt. Der kleine Mann aus USA kommt auch, Ellroy, meine ich. Soll am zweiten Tag lesen, am ersten stehen Lokalmatadoren auf dem Programm.«


  »Na toll, hoffentlich überlebt er das.«


  »Außerdem hat er uns engagiert. Wir machen das Catering.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«


  Carol stand jetzt am Tresen und wischte mit dem Lappen über die Theke. Sie sah Sandra an. Sandra sah sie an. Beide mit einem Anflug von hämischem Grinsen.


  »Ich hab gewonnen«, sagte Carol.


  Die beiden lachten.


  »Häh? Was ist?«


  Sie schüttelten sich vor Lachen. »Das war die Bonusfrage«, sagte Sandra.


  Die beiden gingen mir auf die Nerven.


  »Ich hab gewettet, dass du sagen wirst: ›Kommt gar nicht in Frage!‹« Jetzt machte sie auch noch meine Stimme nach. »Sandra meinte, du würdest eher so was sagen wie: ›Du, irgendwie finde ich das nicht gut, lass uns noch mal drüber reden.‹ Die Softie-Version.«


  »Aber bei der Bonusfrage hab ich gewonnen«, sagte Sandra.


  Ich zuckte resigniert mit den Schultern.


  Sandra legte den Kopf schief. »Häh? Was ist?«


  »Ihr geht mir auf die Nerven.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Corona. »Und überhaupt, das Fest soll übermorgen losgehen. Wie wollt ihr denn das Catering so schnell auf die Beine stellen?«


  »In diesem Loft, wo es stattfindet, gibt es eine große Küche, sagt Heiner. Wir nehmen einfach alles mit, schließen die Bar für einen Tag und kochen dort.«


  »Fest entschlossen, hm?«


  »Ja«, sagte Sandra. »Ist mal was anderes.«


  »Ein Akt der Solidarität«, sagte Carol ernsthaft.


  »Und ich sorge dafür, dass die Veganer genug zu essen bekommen«, sagte Sandra.


  »Ich ruf jetzt erst mal Heiner an«, sagte ich.

  



  Er meldete sich in der Wohnung von Eva und klang verdächtig energiegeladen.


  »Heiner, du musst die Veranstaltung abblasen«, sagte ich.


  »Das Gegenteil ist der Fall«, sprudelte er los. »Ich werde wie Phönix aus der Asche steigen und keinen Fingerbreit zurückweichen. Es ist nämlich so, dass Ellroy sich gemeldet hat, und er ist ziemlich begeistert, weil er es geschafft hat, seinen Hund miteinzuchecken. Die Quarantäne und so hat er schon hinter sich, und das bedeutet, er kann eine Supershow abziehen, und wir werden ganz schön Aufsehen erregen. Außerdem habe ich den Eintrittspreis verdreifacht, weil es jetzt eine Benefizveranstaltung ist, ich muss ja den Laden wieder hinkriegen. Das Ganze heißt nun ›Brandnacht‹, und es kostet 35 Euro, Getränke und Essen inklusive, ist das ein Angebot? Ich finde schon, das kann man doch machen, oder findest du das jetzt irgendwie komisch oder was?«


  »Heiner, ich sorge mich um dein Leben, nicht um deine Geschäfte.«


  »Ja, klar, ich weiß, find ich auch voll in Ordnung, ich muss dir nur noch mal den Drohbrief zeigen, der gestern kam.«


  »Drohbrief.«


  »Na ja, so ähnlich, ein Liebesbrief wars ja nicht, eher eine Mahnung. Stand sogar oben drüber: Mahnung. Moment mal, ich habs hier irgendwo rumliegen.«


  »Heiner, ich riech die Fahne durchs Telefon bis hierher.« Es raschelte nur. »Heiner, du bist wieder bei deinem Italiener gewesen und hast diesen gepanschten Grappa getrunken. Aber den Killer wird das nicht beeindrucken.«


  »Scheiße, ich finde den Zettel jetzt nicht, na egal. Das ist schon lustig, du, dass du in die gleiche Kerbe schlägst wie mein Cop.«


  »Dein Kopf hat eine Kerbe?«


  »Der Stadtteil-Bulle, du weißt schon. Er will auch unbedingt, dass ich die Veranstaltung absage. Ist sogar hier vorbeigekommen, um mir ins Gewissen zu reden. Bei der Gelegenheit hat er mir noch seine ganze Lebensgeschichte erzählt. Wie sie ihn bei der Mordkommission degradiert haben, weil er angeblich am Tod eines Kollegen schuld sein soll. Dem ist es schlechter ergangen als mir, der ist tatsächlich verbrannt.«


  »Heiner, das ist jetzt nicht das Thema. Ich finde, du handelst verantwortungslos.«


  »Ja, ja!«, schrie er begeistert. »Genau das hat er auch gesagt. Er will unbedingt, dass ich die Sache abblase, meint, es gäbe da einen Irren, der, von dunklen Kräften getrieben, das Allerschlimmste vorhätte, murmelte was von einem Mann mit Maske, und dass ihm keiner von den Kollegen glauben wolle.«


  »Ich dachte, er wollte mich verhaften?«


  »Davon ist er abgekommen. Er ist jetzt auf einem ganz anderen Trip. Lungert ständig vor dem Laden rum, als hätte er Angst um mich.«


  »Seltsam. Aber er hat Recht, du musst die Sache abblasen, da kommen doch eine Menge Leute, wenn da was passiert …«


  »Du bist mein Sicherheitsoffizier.«


  »Heiner … das ist Blödsinn.«


  »Die Presse und alles, es wurde schon viel drüber geschrieben, ich kann doch jetzt nicht einfach alles abblasen. Außerdem brauch ich das, ich will nicht kneifen, Mann, wenn ich jetzt absage, bin ich ein Feigling und kriege erst richtig Angst, verstehst du?«


  »Nein.«


  »Oh, da geht die Tür auf!«


  »Was?«


  »Die Tür geht auf, komisch, wer ist denn …?«


  »Mach das Licht aus! Duck dich!« Krachende Geräusche im Hörer. »Heiner!«


  Elektronisches Rumpeln und Krächzen. »He, Don? Bist du noch dran?«


  »Ja, was ist denn?«


  »Eva ist gekommen, hatte ich ganz vergessen. Sie will, dass ich die Bierflaschen von ihrem Bett räume. Ich muss jetzt aufhören. Wir sehen uns morgen, okay? Dann erzählst du mir von deinen Ermittlungen.«


  Ich sah Carol und Sandra an. »Noch ein Bier?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  Ich nickte müde. »Ihr seid alle gegen mich.«


  »Im Gegenteil«, sagte Carol, »wir verstecken dich vor der Polizei.«


  »Genau«, sagte Sandra.


  »Aber da ist noch ein Problem, mit dem Fest«, sagte ich und hasste mich für diese Retourkutsche, während ich es sagte. »Yvonne wird auch da sein.«


  Sandra sah mich entgeistert an. Carol schüttelte traurig den Kopf.


  Ich musste doch in der Werkstatt übernachten. Allein, schutzlos und mit Gewissensbissen.

  



  Heiner, die Kamikaze-Ratte, fand den Zettel mit der Drohung nicht mehr wieder. Eigentlich hatte er vorgehabt, den Text als Begrüßung der Gäste vorzulesen, aber daraus wurde jetzt nichts.


  Der Loft, in dem die Veranstaltung stattfand, lag nicht weit von seinem ausgebrannten Buchladen entfernt. Er nahm den fünften Stock eines schmucklosen Gewerbegebäudes ein, in dem sich Firmen befanden, die alle das Wort Kommunikation in ihrem Namen führten. Man konnte sich über eine Betontreppe nach oben quälen oder, wenn man einen Schlüssel hatte, mit dem Aufzug nach oben fahren. Ich ging notgedrungen zu Fuß. In jedem Stockwerk war ein Plakat aufgehängt, wahrscheinlich, um die Gäste auf dem endlosen Weg nach oben bei Laune zu halten.


  Erst jetzt stellte ich fest, dass meine beiden Lieblingsautoren Jackie Adenauer und Herb Perls heute lesen sollten. Die beiden Lokalmatadoren. Jackie war eine Frau, hieß eigentlich Jacqueline, und ihren Nachnamen hatte sie sich zugelegt, als sie mal als DJane eine Neue-Deutsche-Welle-Retro-Nacht veranstaltet hatte. Sie schrieb leicht brutalisierte romantische Storys über asoziale Taugenichtse wie du und ich. In Wahrheit kam sie aus gutem Hause und war blond wie ein Kornfeld im August. Herb Perls war das Großmaul unter den Hamburger Krimi-Autoren. Er sah aus wie einer, der zu viel auf die Mütze bekommen hat, obwohl er es immer war, der austeilte. Ansonsten schrieb er hochkomplizierte Geschichten, wie die vom Taxifahrer, der den Tod eines Freundes rächen will und im Laufe endloser Nachtfahrten herausfindet, dass er selbst der Mörder ist.


  Für die musikalische Gestaltung des Abends sollten »Hank Bullock and the Dean Martins« sorgen, eine Art Bluesband, angeführt von einem langhaarigen Brillenträger, der aussah wie der verschollene Bruder von »The Big Lebowski«.


  Phil, der Inhaber des Lofts, stand im Designer-Smoking neben der stählernen Eingangstür und begrüßte seine Gäste persönlich. Er war Arzt, hatte ständig Nachtdienst und blinzelte aus müden Augen wie eine Boa constrictor, die gerade vom Baum gefallen ist. Er war das, was man früher einen langen Lulatsch genannt hätte, und schüttelte mir so kräftig die Hand, dass ich sogar aus einer Vollnarkose aufgewacht wäre.


  »He, Don Muller. Freut mich, dich zu sehen. Wie gehts mit deinen Ermittlungen voran?«


  »Ich hab 'ne Menge rausgekriegt, aber immer das Falsche. Wo ist Heiner?«


  »Noch nicht da. Du weißt doch, dass er seine Veranstaltungen immer so gut vorbereitet, dass dann alles ohne sein Zutun wie von selbst abläuft. Du sollst den Conférencier machen.«


  »Ich denke, ich bin für die Sicherheit verantwortlich.«


  »Nimm erst mal ein Bier. Ich führ dich rum, damit du einen Eindruck bekommst.« Er nahm mich am Arm und zog mich in den Raum. Der riesige Loft war genau in der Mitte geteilt, in einen öffentlichen und einen privaten Bereich. Ein paar Leute waren damit beschäftigt, Stuhlreihen aufzustellen, zwei Mädels bauten die Bar auf, und Hank stolperte auf der Bühne zwischen Kabeln und Verstärkern herum. »Wir rechnen mit mindestens hundert Leuten heute. Und morgen, wenn James kommt, werden es sicher noch mehr sein. Willst du einen Sicherheitscheck machen?«


  »Hm?«


  Phil öffnete eine Tür, und wir standen in einem kombinierten Wohn-, Schlaf- und Arbeitszimmer, zu dem auch ein großer Küchenbereich gehörte. Designermöbel vom Feinsten standen herum.


  »Wenn du kurz mal entspannen willst, machs dir hier gemütlich«, sagte Phil.


  Ich nickte. Ein Foto an der Wand faszinierte mich. Es war ein Hochglanzabzug im Großformat und zeigte das gleiche Motiv, das ich in meinem Spind hängen hatte: Yvonne in »White Satin«. Daneben Yvonne als Playmate des Monats. Ich blickte hastig zur Seite, aber Phil war schon gegangen. Verstohlen drehte ich mich um, weil ich noch einmal einen Blick auf das Foto werfen wollte.


  »Gefällts dir?«


  Eine weibliche Stimme. Ich wirbelte herum. Und stand vor einem blonden Traum im Abendkleid.


  »Yvonne?«


  »Hallo, Don, schön, dich zu sehen.«


  Sie reichte mir die Hand.


  »Ich … soll … heute den Conférencier machen«, stotterte ich.


  »Wie schön«, sagte sie und zog mich zu sich heran, um mir je einen Kuss auf die linke und die rechte Wange zu hauchen. Dazu musste sie sich etwas bücken, denn sie war fast so groß wie Phil. Über ihre sanft geschwungene Schulter hinweg sah ich in die hypermoderne, voll digitalisierte Küche und direkt in das Gesicht von Sandra, die dort an einem großen Tisch zusammen mit Carol das Büffet vorbereitete. Sie hielt ein großes Messer in der Hand, das sie jetzt tief in einem Laib Brot versenkte. Dabei sah sie mich trotzig an. Ich sah ihr gebannt dabei zu und merkte gar nicht, dass Yvonne schon zu einem anderen Neuankömmling gerauscht war.


  Sandra zog das Messer aus dem Brotlaib und winkte mich mit der Klinge zu sich. Ich ging rüber und schnappte mir einen Hamburger, den Sandra gerade als letzten auf eine Burgerpyramide gestapelt hatte.


  »Du bist knallrot geworden, als sie dir die Hand gegeben hat. Peinlich, hm?«, sagte Sandra.


  »Weiß gar nicht, was du meinst. Der Burger sieht gut aus.«


  »Das Foto an der Wand. Soll ich ihr mal stecken, dass es bei dir im Spind hängt?«


  Ich biss kommentarlos in den Burger.


  »Lass dir doch ein Autogramm geben.«


  »Der schmeckt aber merkwürdig«, sagte ich und kaute auf dem Burger herum. Er war recht trocken.


  »Yvonne findet meine Burger toll.«


  »Ja?«


  »Sie ist nämlich auch Veganerin.«


  »Ein Veganer-Burger?« Ich sah mir das Ding jetzt erst genauer an.


  »Du hast es erfasst.«


  Ich legte ihn auf die Pyramide zurück und ging wieder in den Veranstaltungsraum. Er war jetzt gut gefüllt, fast alle Stühle waren besetzt. Hank und seine Deans stimmten die Gitarren.


  Phil kam mit besorgter Miene auf mich zu.


  »Hast du Heiner gesehen?«


  »Nee.«


  Er blickte auf seine Armbanduhr, die wahrscheinlich so echt Rolex war wie Yvonnes Kleid von Dior.


  »Aber es soll doch jetzt losgehen.« Phil sah sich nervös im Raum um. »Ohne ihn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich das wissen?


  Ein Handy klingelte. Phil zog es aus seinem Smoking, meldete sich, hörte zu und wurde blass. Kurz darauf steckt er das Handy ein und flüsterte etwas.


  »Was?«


  Er beugte sich zu mir.


  »Licht aus, Spot an«, sagte er. Dann wandte er sich ab und ging zu einer Art Sicherungskasten. Alle Lichter gingen aus, nur der »Detective-Armchair«, in dem die Autoren sitzen sollten, wurde von einer Stehlampe beleuchtet.

  



  Auch draußen im Treppenhaus ist das Licht ausgegangen. Nur der Schein einer Fackel ist zu sehen. Das Flackern kommt langsam nach oben.


  Phil und ich starren nach draußen. Dann sehen wir den Kopf von Heiner, rußgeschwärzt. Die Hände auf dem Rücken, stolpert er nach oben. Er ist mit Handschellen gefesselt. Hinter ihm stapft ein Mann die Treppe hoch, der sich zwei Benzinkanister umgehängt hat. In der einen Hand hält er die Fackel, in der anderen eine Pistole. Er trägt einen zerschlissenen Ringelpullover und einen Schlapphut. Als er aufblickt, sehe ich in das grinsende Gesicht von Freddy Krueger. Scheiße! Dies ist kein Albtraum, dies ist die Wirklichkeit! Seine Rasierklingenhandschuhe hat er am Gürtel befestigt.


  »Brandnacht!«, ruft er und lacht gackernd. »Wo ist der Hochofen!«


  Er stößt Heiner an uns vorbei und zwischen den Stuhlreihen hindurch zur Bühne. Dort schiebt er Hank beiseite und schnappt sich das Mikrofon.


  »Brandnacht!«, schreit er hinein, während er gleichzeitig Heiner am Schlafittchen packt und hochzerrt, weil der vor Angst beinahe zu Boden geht. Hätte Freddy ihn nicht schwarz angemalt, wäre er bestimmt weiß wie die Wand.


  Das an schräge Performances gewöhnte Publikum lacht.


  »Brandnacht!«, ruft Freddy noch mal und fuchtelt wild mit der Fackel herum. Funken stieben.


  »He, Freddy!«, ruft jemand aus dem Publikum. Die Leute scheinen sich zu amüsieren. Hier und da wird gekichert.


  »Heiner K., die lebende Fackel!«, brüllt der Irre jetzt viel lauter. Dann schreit er »Burn, baby, burn!« und jault laut auf.


  Als er Heiner einen Faustschlag ins Gesicht verpasst, wird das Publikum unsicher. Heiner geht zu Boden. Der Irre steckt seine Fackel in den Mikrofonhalter und kniet sich neben sein Opfer. Nun beginnt er, die Benzinkanister aufzuschrauben. Als Heiner wegkriechen will, schnappt er ihn bei den Handschellen und zieht ihn zurück. Schlägt ihn, tritt ihn, steht auf und schüttet das Benzin auf ihn drauf.


  Das Publikum findet das nicht mehr witzig und wird unruhig. Vereinzelte Protestrufe gegen diese Art von Geschmacklosigkeit werden laut.


  Der Irre dreht sich zur Band um, nimmt die Fackel aus dem Mikrohalter und kommandiert: »Eins, zwei, drei, vier – los!« Und dann brüllt er: »I am the god of hellfire and I bring you: FIRE!« Und die Dean Martins beginnen völlig verängstigt, ihn zu begleiten. Es klingt schaurig, und der Irre hüpft immer um Heiner herum und über ihn drüber, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er tatsächlich zur Fackel wird.


  Ich merke, wie Phil neben mir zittert.


  »Was machen wir denn jetzt?«, flüstert er.


  Ich packe ihn am Arm und ziehe ihn weg.


  »Fire!«, brüllt der Irre. Das Schlagzeug rumpelt, der Bass dröhnt, die Gitarre kreischt. Kakophoner Irrsinn. Die Ersten im Publikum stehen auf. Der Irre kniet jetzt neben Heiner und brabbelt Unverständliches ins Mikro.


  Wir sind im Treppenhaus. Phil scheint kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich deute auf den Feueralarmknopf. »Ich zähle bis fünf, dann schlägst du das Ding ein, okay?« Phil nickt.


  »Eins.« Ich greife nach dem Feuerlöscher, der in der Ecke steht.


  »Zwei.« Ich ziehe den Sicherungsbolzen heraus.


  »Drei.« Ich hebe das Ding hoch.


  »Vier.« Ich nehme den Schlauch in die Hand.


  »Fünf.« Ich renne los.


  Die schrille Klingel des Feueralarms scheppert los.


  Bei »Sechs« drücke ich den Knopf ein, und der Schaum spritzt aus dem Schlauch.


  Bei »Sieben« bin ich auf der Bühne.


  Bei »Acht« spritzt der Schaum über Heiner hinweg direkt ins Gesicht des Irren.


  Bei »Neun« habe ich die Fackel gelöscht.


  Bei »Zehn« ramme ich dem Irren den Feuerlöscher in den Wanst.


  Bei »Elf« kracht das Ding in seine Fresse.


  Bei »Zwölf« hocke ich auf ihm drauf.


  Bei »Dreizehn« ziehe ich ihm die Maske vom Schädel.

  



  Die Musik war verstummt, der Feueralarm schepperte weiter. Heiner rappelte sich auf. Ich hatte Phil, der mir gefolgt war, die Schlüssel zugeworfen, die ich in der Hosentasche des Irren gefunden hatte, und er hatte Heiner von den Handschellen befreit, die nun die Handgelenke des Pyromanen umschlossen.


  Heiner hob das Mikro auf.


  »Okay, Leute, jetzt wisst ihr, wie ich mich gefühlt habe, als dieser Scheißkerl versucht hat, meinen Laden abzufackeln. Ich sag euch nur eins, traut niemals einem Stadtteil-Cop, denn es könnte Freddy Krueger sein, auch wenn er in Wirklichkeit Kalisch heißt. Und denkt bloß nicht, dass ich Mitleid mit ihm hätte, weil er ein traumatisches Erlebnis in der Kindheit hatte oder so oder weil er versehentlich seinen Partner abgefackelt hat, als sie gemeinsam versucht haben, ein Kleinkind aus einem brennenden Haus zu retten, oder weil er einen Unfall verursachte und der Einsatzwagen in Flammen aufging. Ist mir alles scheißegal. Dieser Schizo-Typ hier war mal bei der Mordkommission und wurde degradiert, heute hat er sich endgültig aus der Gesellschaft der Zurechnungsfähigen verabschiedet, er hat versucht, mich umzubringen, er hat es tatsächlich geschafft, eine zweite Bücherverbrennung in Eimsbüttel zu veranstalten, aber denkt nicht, dass ich ihm den Schizo-Bonus gebe oder sonst wie glaube, dieser Scheiß-Underdog sei es wert, dass wir seine kaputte Biografie bemitleiden, und auch wenn das nicht gerade christlich klingt, sage ich, ich will überleben und nicht von einem Kaputtnik kaputtgemacht werden, okay, hört ihr mir noch alle zu …?«


  Und so weiter. Heiner stampfte mit dem Fuß den Takt, und endlich hatten Hank und seine Deans kapiert, was er wollte, und fingen an, seinen Rap-Gesang zu begleiten, und das ging so lange, bis die Feuerwehr und die Bullen kamen. Der Mann, der manchmal Freddy Krueger sein musste, weil ihn irgendetwas dazu trieb, wurde abgeführt. Später erzählten sie uns, Kalisch hätte schon immer in Verdacht gestanden, am Brandtod seines ehemaligen Kollegen mitschuldig zu sein, und jetzt hätte er endlich ausgepackt.


  Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, vielleicht weil Phil den Einsatzleiter kannte, jedenfalls durfte die Veranstaltung weitergehen.


  Es wurde noch ein schöner Abend, denn im Vergleich zur einleitenden Performance waren die Geschichten, die Jackie Adenauer und Herb Perls uns erzählten, die reine Poesie.

  



  Am nächsten Morgen bekam ich meine Autos von den Bullen zurück, und am Nachmittag fuhr ich mit Heiner nach Fuhlsbüttel. Heiner war ziemlich aufgeregt, denn wir erwarteten den großen James Ellroy. Er hatte sich einen Hut aufgesetzt, damit man seine versengten Haare nicht bemerkte. Seine linke Wange war da, wo der Irre ihn getroffen hatte, leicht geschwollen.


  Wir warteten vor der Empfangshalle. Durch die Glasfront hatten wir einen guten Blick auf das Fließband, auf dem die Gepäckstücke des Fliegers aus New York kreisten und auf ihre Besitzer warteten, die jetzt langsam eintrudelten. Ellroy war nirgends zu sehen. Die Reisenden nahmen ihre Koffer und Taschen und verschwanden. Noch immer kein Ellroy. Die letzten Gepäckstücke wurden von den Passagieren vom Fließband genommen.


  Da geschah etwas Merkwürdiges. Aus der Tiefe des Flughafenbauchs beförderte das Fließband die Leiche eines Mastinos.


  »Scheiße!«, rief Heiner. »Das ist sein Hund! Was ist passiert?«


  »Möcht ich auch gern wissen.«


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  Über den Autor
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  Robert Brack, 1959 geboren, lebt als Journalist und Autor in Hamburg. 1993 wurde er mit dem »Marlowe« der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet, 1996 mit dem Deutschen Krimipreis für »Das Gangsterbüro«. In der Reihe »Schwarze Hefte« sind von Brack bereits »Die Feinschmecker-Morde«, »Der blutrote Chevrolet« und »Todestropfen« erschienen.


  Lesetipp: Mord im Star-Club
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  Ich hatte nur drei Nächte gebraucht, um mich mit John anzufreunden. Die Mädels aus meiner Band beneideten mich darum, denn er war der größte Star des »Star-Clubs«. Zwar traten in diesem Monat auch noch andere tolle Acts aus England hier auf wie The Bachelors, Roy Young und Gerry and the Pacemakers, aber Johns Band war am beliebtesten. Und John war nicht nur süß, sondern auch verdammt cool. Ich ließ mich nicht davon abbringen, ihn in den Pausen zwischen den Sets anzuquatschen, obwohl er sich über meine Klamotten lustig machte. Erst als ich ihm erklärt hatte, dass die roten Kunstleder-Overalls mit den weißen Cowboystiefeln die Arbeitskleidung der She-Bees waren, hörte er auf, mich »Miss Weihnachtsmann« oder »Mother Christmas« zu nennen. Auch wenn wir noch keinen Auftritt gemacht hatten, war ich eine Kollegin, und er respektierte das.


  Becky, die Barfrau mit dem großen Busen, fand es nicht so lustig, dass ich immer an ihm dranklebte, und warf mir finstere Blicke zu, aber John sorgte dafür, dass sie mir ab und zu eine Cola servierte.


  Und dann war da noch Peter Hoven, der Kellner, der ein Auge auf mich geworfen hatte. Als er mich dabei ertappte, wie ich hinter der Bühne vor der Garderobentür gerade meine Hand zaghaft unter Johns Lederjacke schob, spielte er sich mordsmäßig auf und verlangte, meinen Ausweis zu sehen. John war stocksauer deswegen, da aber gerade der Club-Inhaber auf seinem Kontrollgang auftauchte, entspannte er sich und ließ die Faust sinken. Ich hatte natürlich mal wieder meinen Ausweis vergessen. Und das, wo ich doch gerade achtzehn geworden war! John musste zurück auf die Bühne. Peter nahm mich beiseite und presste mir einen Zungenkuss ab. Na ja, ich hatte keine Wahl, oder? Er hätte mich doch sonst rausgeschmissen.


  Trotzdem hätte ich es nicht machen sollen. Das mit dem Zungenkuss meine ich. Nicht aus moralischen Gründen, wir waren jung, wir lungerten jeden Tag in der Großen Freiheit auf St. Pauli herum, was scherte uns die Moral. Nein, weil es Folgen hatte.


  Peter war uns in den »Lachenden Vagabunden« gefolgt und hatte mich zwei Stunden lang angestiert. Dann war er verschwunden. Ich war sehr erleichtert gewesen, hatte mich aber zu früh gefreut, denn nun erwartete er uns vor der Band-Unterkunft.


  Die Musiker des »Star-Clubs« waren in einer Wohnung über dem Strip-Lokal »Kolibri« untergebracht. Da ich ziemliches Muffensausen hatte, was meine Rückkehr in die elterliche Wohnung betraf, weil ich mir ausmalte, dass sich die Alten mal wieder überflüssige Sorgen machten, war ich drauf und dran, Johns Drängen nachzugeben und mit nach oben zu kommen. Natürlich zierte ich mich pro forma noch ein bisschen.


  Wir blieben vor dem Eingang des »Kolibris« stehen und sahen dem hemdsärmeligen Türsteher dabei zu, wie er fluchend einen Mülleimer nach draußen stellte. John witzelte herum, dass sich in der Tonne wahrscheinlich lauter getragene Damenhöschen befänden. Ich korrigierte ihn und erklärte, dass die Striptänzerinnen die Höschen anbehalten mussten, was er nun wieder als unmoralisch einstufte: »You have to keep your promise, you know!« Wir mussten lachen und lehnten uns prustend aneinander.


  In diesem Moment packte Peter Johns Schulter, zog ihn herum und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht. »Das ist mein Mädchen!«, rief er und wiederholte: »That's my girl!« Dann schlug er noch mal zu. So ein Idiot, er hätte doch wissen müssen, dass John ihm über war. Nach drei Geraden und zwei gut platzierten Aufwärtshaken lag Peter auf der Straße. John drehte sich zu mir um und legte mir den Arm um die Schultern: »Come on, honey.« Jetzt hätte er alles von mir haben können, aber da tönte vom Balkon über dem »Kolibri« die wohl bekannte Stimme des »Star-Club«-Chefs: »He, John! Lass das Mädel nach Hause gehen und komm endlich hoch.«


  John seufzte und schob mich von sich. Ich starrte wütend nach oben, dann hinter mich. Peter hatte sich aus dem Staub gemacht.


  »Come up, Johnny-boy! Time to sleep!«, rief der Boss. John fasste mich im Nacken und gab mir einen harten Kuss, dann ging er zur Haustür.


  Eine Stunde später, als ich mir im einsamen Mädchenbett die Decke über den Kopf zog, wurde er verhaftet.


  Hab ich schon den Mord erwähnt? Nein? Dann wird es ja Zeit
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